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Z U K U N F T  V E R S O RG U N G

n diesem Jahr rechnet das Insti­
tut der deutschen Wirtschaft 
(IW) mit einem Rückgang des 

Bruttoinlandsprodukts (BIP) um bis zu 
0,5 Prozent. Aufgrund ihrer hohen 
Exportquote leide die deutsche Wirt­
schaft überdurchschnittlich unter den 
geoökonomischen Schocks wie dem 
Ukrainekrieg und den Spannungen im 
Verhältnis zu China, stellen die IW­Ana­
lysten fest. Mit ihrem im internationalen 
Vergleich hohen Industrieanteil und der 
Bedeutung energieintensiver Indus­
trien bekomme die deutsche Wirtschaft 
zudem die bestehenden Versorgungsri­
siken und Kostenschocks stärker zu spü­
ren als andere Länder. Gleichzeitig leide 
die Inlandsnachfrage unter der hohen 
Inflation, der private Konsum werde zur 
Konjunkturbremse. Die Inflationsrate 
dürfte nach Einschätzung der Marktfor­
scher 2023 mit 6,5 Prozent nur geringfü­
gig unter dem Vorjahresniveau liegen. 
Die Strompreise in Deutschland sind 
noch immer höher als vor dem Angriff 
Russlands auf die Ukraine, weil der Aus­
bau der erneuerbaren Energien nicht 
schnell genug vorankommt. Vor allem 
aber liegen sie weit über dem Niveau 
konkurrierender Industriestaaten wie 
den USA, China oder Frankreich. Die 
Grundstoffindustrie, deren Erzeugnisse 
zu 95 Prozent weiterverarbeitet werden, 
ist deshalb in Deutschland kaum noch 
wettbewerbsfähig.

Druck durch Spannungen mit China

Gleichzeitig stehen die weltweiten Lie­
ferketten durch stark steigende CO2­
Kosten und die Spannungen im Verhält­
nis zu China unter Druck. Die 
Versorgungswege würden deshalb in 
Zukunft kürzer ausfallen, die Produktion 
also näher an den Heimatmarkt geholt. 
Die „Gründe für das Nearshoring sind 
die Erosion der Welthandelsordnung, 
die aggressive Außenhandelspolitik ein­
zelner Länder wie China und USA, grö­
ßere geopolitische Spannungen und 
Lieferkettenprobleme beispielsweise in 

der Corona­Pandemie“, erklärt Dirk 
Dohse, Direktor des Forschungszen­
trums „Innovationen und internationa­
ler Wettbewerb“ am Institut für Welt­
wirtschaft (IfW). Den Unternehmen 
gehe es beim Nearshoring vor allem um 
Sicherheit. Denn während der Corona­
Pandemie standen beispielsweise in vie­
len Autofabriken die Bänder still, weil es 
an Kabelbäumen und Mikrochips man­
gelte. Und wegen des Ukrainekriegs 

könnte es jetzt zu Lieferengpässe beim 
Gas Neon kommen, das für die Herstel­
lung von Halbleitern benötigt wird. „Eine 
Erfahrung aus der Corona­Pandemie ist, 
dass lange Lieferketten verwundbar 
sind“, sagt auch Sebastian Dullien, Leiter 
des Instituts für Makroökonomie und 
Konjunkturforschung der gewerk­
schaftsnahen Hans­Böckler­Stiftung. 
Dullien hofft bei kürzeren Versorgungs­
wegen auch auf einen willkommenen 

Nebeneffekt: Langfristig könne Near­
shoring auch beim Schutz der Umwelt 
und dem Kampf gegen den Klimawan­
del helfen, weil die Transportwege ver­
kürzt würden.

„Die Vorteile der Produktion in 
Deutschland liegen auf der Hand: kurze 
Transportwege, transparente und faire 
Arbeitsbedingungen sowie ein deutlich 
geringerer CO2­Ausstoß“, stellt Suzanne 
McKenna, Mitglied der Geschäftsleitung 

von C&A Europe, fest. Nachdem die Pro­
duktion der Textilbranche im vergange­
nen Jahrzehnt meistens nach Asien 
ausgelagert wurde, kehren jetzt einige 
Unternehmen nach Deutschland zu­
rück. So hat C&A kürzlich eine Jeansfab­
rik in Mönchengladbach eröffnet. „Alle 
Bestandteile, die zu einer Jeans verar­
beitet werden, stammen aus Europa 
und werden in Mönchengladbach zu­
sammengesetzt.“ In der Fabrik sollen 

jährlich 400.000 Jeans produziert wer­
den, und die Kapazität kann bei erfolg­
reichem Verkauf auf bis zu jährlich 
800.000 Jeans erweitert werden. 

Wegen teurer Lieferkosten und un­
vorhersehbarer Unterbrechungen auf 
dem langen Weg von Schanghai nach 
Hamburg war es auch früher nicht im­
mer logistisch sinnvoll, in China zu pro­
duzieren. Aber die Arbeitskosten waren 
niedrig genug, um höhere Transport­
kosten in Kauf zu nehmen. Wenn nun je­
doch der Großteil der Produktion auch 
in China automatisiert erledigt wird, 
spielt es inzwischen keine Rolle mehr, ob 
die Maschine hier oder in Asien läuft. 

Zusätzliche Lieferanten erwünscht

Dass Lieferketten deutscher Unterneh­
men auf dem Prüfstand stehen, zeigt 
auch der AHK World Business Outlook 
Herbst 2022. „Jedes dritte Unterneh­
men hat bereits neue oder zusätzliche 
Lieferanten für benötigte Rohstoffe, 
Vorprodukte oder Waren gefunden“, 
analysiert Carolin Herweg, Referatsleite­
rin Internationale Konjunktur bei der 
DIHK. Weitere 30 Prozent seien noch auf 
der Suche.

So versuchte das Designlabel Philippi 
während der Corona­Pandemie, Contai­
ner aus China per Bahn statt per Schiff 
zu verladen. „Zusätzlich haben wir die 
Produktion diverser Artikel von China 
nach Indien verlagert“, erläutert Jan Phi­
lippi, Eigentümer des gleichnamigen 
Designlabels, „und derzeit sehen wir 
uns wieder stärker in Europa um. Wel­
che Produktions stätten gibt es bei­
spielsweise in Osteuropa, und was 
könnten wir dort fertigen lassen?“

„Nearshoring ist eine Korrektur der 
übermäßigen Ausdehnung der Lieferket­
ten“, resümiert Wirtschaftswissenschaft­
ler Dullien. Das sei sinnvoll, weil das 
Verhältnis zwischen Sicherheit und Kos­
teneffizienz bislang nicht richtig austa­
riert war. „Das Ende der Globalisierung 
ist das nicht, eher eine Anpassung“, fügt 
Ökonom Dohse vom IfW hinzu.
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Beim Maschinenbauer Trumpf aus dem 
schwäbischen Ditzingen gibt es in die­
sem Jahr viel zu feiern: Das mittelständi­
sche Familienunternehmen begeht 
nämlich sein 100­jähriges Firmenjubi­
läum. Doch Trumpf­Chefin Nicola Leibin­
ger­Kammüller treiben auch Sorgen um. 
Denn das Unternehmen ist stark vom 
chinesischen Markt abhängig – nicht 
nur als Absatzmarkt, sondern auch bei 
der Lieferung von Vorprodukten. „Viele 
Steckverbinder, Kabel und Elektronik­
bauteile für Steuerungen, Sensoren und 
Antriebe kommen eben aus China“, so 
Leibinger­Kammüller.

Diese Abhängigkeit sorgte in den ver­
gangenen Krisenjahren für Engpässe bei 
dem Maschinenbauer, denn die Lieferket­
ten erwiesen sich als alles andere als sta­
bil. Mikrochips waren zeitweise gar nicht 
lieferbar, andere Bauteile erreichten das 
Unternehmen angesichts pandemiebe­
dingt geschlossener chinesischer Häfen 
erst mit erheblicher Verspätung. Im ver­
gangenen Jahr sorgte dann der russische 
Angriffskrieg gegen die Ukraine dafür, 
dass viele Lieferketten überstrapaziert 
waren, Materialien wie Stahl sich erheb­
lich verteuerten und Engpässe bei Kabel­
bäumen und anderen Elektronik ­ 
bauteilen entstanden. Diese Liefer­
schwierigkeiten bremsten das Wachstum 
des schwäbischen Mittelständlers – und 
sorgen nun für eine Neuausrichtung: Für 
die Zukunft will man bei Trumpf nämlich 
ähnlichen Szenarien mit zwei konkreten 
Maßnahmen entgegenwirken: Zum einen 
würden die Lagerbestände an kritischen 
Bauteilen aufgestockt, um im Worst Case 
eine gewisse Reaktionszeit zu haben, so 

die Trumpf­Chefin. Und zum anderen be­
mühe man sich um den Aufbau von „Se­
cond Sources“ – also alternativen 
Bezugsquellen aus anderen Teilen der 
Welt.

Trumpf ist dabei beileibe kein Einzel­
fall: Wegen Lieferkettenproblemen ha­
ben die meisten Unternehmen in 
Deutschland ihre Einkaufsstrategie ge­
ändert, zeigt eine Umfrage des Münche­
ner Ifo­Instituts unter 4000 Unter­ 
 nehmen in Deutschland. Dabei gaben 
68 Prozent der Industriebetriebe an, sie 
hätten ihre Lagerbestände erhöht. 65 
Prozent verbreiterten ihre Zulieferbasis 
mit neuen Lieferanten und Bezugsquel­
len. 13 Prozent holten ausgelagerte Pro­
duktionsprozesse zurück ins Unter­ 
nehmen. „Großunternehmen haben 
mehr Maßnahmen infolge von Liefer­
kettenstörungen ergriffen als kleine 
und mittlere Unternehmen“, so Ifo­For­
scher Andreas Baur. „Zudem haben 
Großunternehmen vor allem Zuliefer­
erstrukturen diversifiziert und überwa­
chen ihre Lieferketten stärker.“ Kleine 
und mittlere Unternehmen würden da­
gegen eher auf eine verstärkte Lager­
haltung setzen. 

Das ist insbesondere mit Blick auf 
die Absicherung der eigenen Produkti­
on eine nachvollziehbare Strategie. 
Denn nicht nur Produktionsausfälle 
aufgrund gestörter Lieferketten haben 
die Unternehmen in den vergangenen 
Jahren belastet – sondern auch die stei­
genden Preise für Seetransporte, im 
Branchenjargon Frachtraten genannt. 
Die gewaltigen Verwerfungen während 
der Corona­Pandemie mit Verspätun­
gen und langen Staus vor den Seehäfen 
kombiniert mit knappen Kapazitäten 
hatten die Frachtraten rasant in die Hö­
he getrieben, den Containerreedereien 
Rekordgewinne beschert und Indust­
rieunternehmen mit hohen Kosten 
belastet.

Mittlerweile hat sich die Situation je­
doch stabilisiert, die Staus der auf Ab­
fertigung wartenden Containerfrachter 
vor den Seehäfen haben sich weitge­
hend aufgelöst. Wie aus Berechnungen 
des Kiel Instituts für Weltwirtschaft 
(IfW) hervorgeht, liegen inzwischen nur 
noch weniger als acht Prozent der 

Resilient statt just in time 
Nach der Corona-
Pandemie haben 
Unternehmen ihre 
Einkaufsstrategien 
angepasst. 

Von Harald Czycholl
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Bedürfnis nach mehr Sicherheit: 
Viele Unternehmen wollen ihre  

Lieferketten stärker regionalisieren.  
Foto shaunl/istock

Gütermengen weltweit auf wartenden 
Schiffen abseits der Häfen – das en­
spricht in etwa dem Niveau der Zeit vor 
der Pandemie im Jahr 2020. Das hat ei­
nerseits mit der schwächelnden Kon­
junktur und der damit einhergehenden 
rückläufigen Nachfrage nach Seetrans­
porten zu tun – aber auch mit ver­
größerten Flottenkapazitäten der 
Reedereien: Laut Berechnungen der in­
ternationalen Schifffahrtsorga nisation 
Bimco haben die Contai ner reede­ 

reien nämlich auf die pandemiebe­
dingten Verwerfungen mit einem Aus­
bau ihrer Flotten reagiert. Die 
Auslieferungen neuer Containerschiffe 
in den ersten sieben Monaten dieses 
Jahres haben mit 1,2 Millionen 20­Fuß­
Standardcontainern (TEU) einen neuen 
Höchststand erreicht, so der Verband. 
Die Flottenkapazität sei um 4,3 Prozent 
gewachsen. Das macht einen erneuten 
drastischen Anstieg der Frachtraten 
unwahrscheinlich.

Trotzdem versuchen Unternehmen, 
sich gegen Geschäftsausfälle in der 
Zukunft zu wappnen, und passen ihr 
Lieferantennetzwerk unabhängig von 
der Region, in der sie international 
aktiv sind, an, sagt Volker Treier, 
Außenhandelschef beim Deutschen 
Industrie­ und Handelskammertag 
(DIHK). „Die deutsche Wirtschaft zeigt 
sich angesichts der enormen geopoliti­
schen Risiken erstaunlich anpassungs­ 
und wider standsfähig.“

Bei der Suche nach neuen Lieferanten 
spielt die geographische Nähe eine 
herausragende Rolle. Dahinter stehe 
oftmals die Bestrebung der Unterneh­
men, die Lieferwege in ihren Lieferket­
ten möglichst kurz zu halten, so Treier. 
„Das zeigt, wie konkret die Unterneh­
men an der Resilienz ihrer internatio­
nalen Lieferketten arbeiten, und das 
zeigt auch, wie gewaltig die Reorgani­
sation der Globalisierung derzeit von­
stattengeht.“ 

Verlässlich  
    visionär.

Hånd i Hånd  
in die Zukunft der Energie. 

Seit über 45 Jahren arbeiten Deutschland  
und Norwegen zusammen an zukunftsfähigen  
Energielösungen. Neben zuverlässiger  
Erdgasversorgung liegt der Fokus heute  
zunehmend auf Offshore-Wind, der sicheren 
Speicherung von CO2 und dem Aufbau  
der Wasserstofferzeugung. Für sichere  
Versorgung und eine klimaneutrale Zukunft.

 
Erfahren Sie mehr auf  
equinor.de


